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Leſer aus allen Ständen: 


Eine Zeitſchrift für 


1841. 


—— 


Waldenburg, den 8. Juli. 


An ſeinen frohen Gaben kennet man 
Des guten Gottes Gegenwart und Liebe. 


eg en 


Die fünf Sinne. 
— — 
(Fortſetzung.) 


Der Geſchmack. 


W.. kann uns wohl, vom Schmecken ſagen, 
Was eigentlich das Beſte fei? 
Vergebens iſt's, darnach zu fragen, 
Denn des Geſchmack's giebt's vielerlei. 


Dem ſchmeckt der Braten, dem die Fiſche, 
Dem ſchmeckt das Bier und dem der Wein, 
Dem ſchmeckt des klaren Waſſers Friſche, 
Dem derbe Koſt, dem Leckerei'n. 


Der lauft, den Magen ſich zu füllen 
Oft weit umher nach guter Wurſt; 
Der Andre eilt mit Schnaps zu ſtillen 

Den Appetit, ſo wie den Durſt. 


Der ſitzet in dem lieben Keller 
Und hält dort einen Auſternſchmaus, 
Und der trägt feinen letzten Heller 
Dem Herrn Conditor in das Haus. 


Dem ſchmeckt der Rahm, dem Chokolade, 
Dem Andern wieder der Caffee, 

Dem ſchmeckt nun wieder die Orgeade, 
Dem Andern aber Rum und Thee. 


Dem ſchmeckt der Kuß von ſeiner Grete 

Dem ſchmeckt ein wildes Schweinsmaul wohl 
Dem ſchmeckt allein nur die Paſtete 

Dem wieder Speck mit Sauerkohl. 


Ich will Euch nun ein Etwas nennen, 
Was uns am Beſten ſchmecken muß, 

Wenn wir's nicht am Geſchmack erkennen; 
Es iſt das Waſſer und der Kuß! 


Das Waſſer, was nach gar nichts ſchmecket, 
Iſt rein und gut, glaubt's ſicherlich; 
Und wenn der Kuß nach etwas ſchmecket, 
Fuͤr ſolchen Kuß bedank ich mich! 
(Fertſetung folgt.) 
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(Fortſetzung.) 


Am zweiten Abende nag Lambrecht's Ab: 
reiſe ſaß Mathilde in ihrer Sube, worin ſie 


ſo lange ihren Freund gepflegt hatte, mit einer 
Arbeit in der Hand die aber nicht gefördert 
wurde, denn das junge Mädchen war in tie⸗ 
fes Hinbrüten verſunken, die Mutter trat ein 
und forderte ſie auf, ſchnell herunterzukom⸗ 
men; es ſei ein Herr vom Gerichte da, der 
ſie ſprechen wolle. Beſtürzt über dieſe Nach⸗ 
richt verfügte ſie ſich in die Wohnſtube, wo 
ſie einen der Kommiſſarien antraf, die Lam⸗ 
brecht verhört hatten. 5 

„Der Doktor Lambrecht,“ redete er ſie 
an, „hat ausgeſagt, der Baron v. Übede 
habe Ihnen die Ehe verſprochen; das Gericht 
hat mich beauftragt, von Ihnen über dieſe 
Sache Auskunft zu verlangen.“ 

„Der Doktor Lambrecht hat Ihnen die 
Wahrheit geſagt, mein Herr.“ 

„Können Sie Ihre Behauptung beweiſen?“ 

„Ja, durch meine anweſende Mutter, die 
kann es bezeugen.“ 

„Das iſt kein Zeuge, welcher beweiſt. 
Haben ſie keine anderen Beweismittel?“ 

„Ja, dieſer Brief enthält das Eheverſpre⸗ 
chen. “ £ 

„Wollen Sie ihn mir ausliefern?“ 

„Nein, mein Herr, ich möchte nicht noch 
mehr unter das Gerede der Leute gerathen. 

„Ich meine es gut mit Ihnen; vertrauen 
Sie mir dieſen Brief nur auf zwei. Stunden 
an; ich verfpreche Ihnen, es ſoll kein Mißbrauch 
damit geſchehen. Nur eine Perſon wird ihn 
leſen, die über jeden Argwohn erhoben iſt.“ 

„Ich bitte, erklären Sie ſich näher.“ 

„Ich darf nicht. Genug, ich habe Sr. 


dieſes ſeltſame Ereigniß. 


Majeſtät über eambrechts Duell einen ſehr 


genauen Bericht erſtatten müſſen, und ſein 


Befehl ſchickt mich zu Ihnen. Ich hoffe, 
Sie werden mir den Brief jetzt nicht verwei⸗ 
gern. In zwei Stunden ne. Sie ihn 
zurück. 

Mathilde lieferte den Brief aus und der 
Kommiſſär entfernte ſich. Mutter und Tochter, 
ſo wie der aus dem Comptoir zurückgekehrte 
Vater erſchöpften ſich in Muthmaßungen über 
Doch dieſer Abend 
ſollte des Seltſamen noch mehr bieten. Um 
9. Uhr kehrte der Kommiſſär mit dem Briefe 


zurück, dankte Mathilden ſehr freundlich für 


deſſen Mittheilung und ſagte ihr dann: 
„Ich bin beauftragt, Sie um die Ge: 
währung einer zweiten Bitte zu erſuchen. Eine 
ſehr hohe Perſon intereſſirt ſich für Ihr Schick⸗ 
ſal mit der lebhafteſten Theilnahme und wünſcht 
Sie perſönlich kennen zu lernen. Um 10 Uhr 
heute Abends wird eine Kutſche Sie nach dem 
Schloſſe abholen; Sie werden bis dahin Zeit 
haben, ſich anzukleiden und vorzubereiten,“ 
„O mein Gott, ich ſoll zum Könige?“ 
„Nein, das nicht. Prinzeſſin Amalie, die 
Schweſter Sr. Majeſtät, iſt es, die Sie zu 
ſehen befiehlt; ihre Kammerfrau wird mit dem 
Wagen kommen, der Sie zu ihr hinfüͤhrt.“ 
„Ich habe ja keine Wahl und werde dem 
Befehle Folge leiſten 
um 10 Uhr hielt der Wagen vor der 
Thür; Mathilde, in ein einfaches ſchwarz ſei⸗ 
denes Kleid gekleidet, ſtieg ein und: wenige 
Minuten darauf befand ſie ſich im Vorzimmer 
der Fürſtin. Die Kammerfrau ging in das 


innere Gemach, kehrt nach einer kleinen Weile 
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zurück, und führte lächelnd Mathilden in das 
Wohnzimmer der Prinzeſſin Amalie. Dieſe 
ſaß allein auf ihrem Sopha, winkte dem Mäd⸗ 
chen huldvoll, näher zu treten, und gebot der 
Kammerfrau durch ein Zeichen, ſich zu ent⸗ 
fernen. 
„Setzen Sie fh, liebes Kind ſagte ſie 
der tief erröthenden, höchſt verlegenen Mathilde, 
„und ſeien Sie offen und wahr gegen mich; 
ich will Ihnen wohl.“ 
„Königliche Hoheit, ich wis diefe Gnade 
nicht. 


„Doch, mein Kind; ich ect Ihr ganzes. 


Schickſal; ich habe den Brief geleſen und weiß 
daher, ufer welchem Vorwande Ihre Uner⸗ 


fahrenheit gemißbraucht iſt. Mein Bruder, 


der König, und ich wünſchen an Ihnen in 
etwas gut machen zu können, was Sie un⸗ 


verdient gelitten haben; darum ſprechen Sie 
Was wir für Sie 


frei Ihre Wünſche aus. 
thun können, ſoll geſchehen.“ 


Ach, Königl. Hoheit, ich habe gar keine 
Wünſche mehr, höchſtens den, mein freudeloſes 
Leben in ſtiller Einſamkeit beſchließen zu können. 
Was könnte in der Welt für mich noch wün⸗ 


ſchenswerth ſein? Doch bin ich Ihnen für Ihre 
herzliche Theilnahme unendlich dankbar, ſie 
thut meinem wunden Herzen unbeſchreiblich 
wohl. 
Sch hätte von Ihnen erwartet, den 
unſch ausſprechen zu hören, daß Ihre ver⸗ 
pe: Ehre wieder hergeftellt werde. 
. rg das, was unwiederbringlich ver 
en iſt, wieder erlangt werden, hohe Frau?“ 
„Doch, wenigſtens in den Augen der 
Sr Sie find es Ihren Eltern ſchuldig, 
rem Namen die öffentliche Achtung wieder 


zu verſchaffen, ſich ſelbſt es ſchuldig, dem 


blikum zu beweiſen, daß Sie aus Schwach⸗ 


heit, durch Verſprechungen irre geleitet, fehl 


traten, und nicht aus eigener Wahl. Ge⸗ 


brauchen Sie die Mittel, die ſie in Händen 
haben, den Baron zur Eingehung der ver⸗ 
ſprochenen Ehe zu zwingen, und Keiner wird 
es wagen, die Läſterzunge wider Sie ferner 
zu erheben.“ 

„Würde denn dadurch mein Glück geho⸗ 


ben, oder vielmehr mein Unglück vermindert? 


Ich kann den Baron nicht achten, und des⸗ 


halb noch viel weniger ihn lieben; er kann 


mich nicht achten und liebt mich nicht. Was 
würde denn das Reſultat einer ſolchen unſe⸗ 
ligen Verbindung ſein? Statt Liebe fände ich 


Haß, ſtatt Freude — Leid, ſtatt Achtung — 
Verachtung. 


Mein Loos wirds eantihre d wer⸗ 
den, als es jetzt iſt. 2 

„Haben Sie keine andern Gründe, weh 
halb Sie einer Verbindung mit Übede abge⸗ 
neigt ſind?“ — Mende ſah ſie erſtaunt 
an. — 

„Nein. 7 

„Sie ſind nicht ganz offen gegen 1 
liebes Kind. Der Doktor Lambrecht hat mei⸗ 
nem Bruder geſtanden, daß er ſie liebe. Hegen 
Sie denn keine Gegenliebe?“ — Mathilde 
erröthete. 

„Warum ſollte ich es . daß er 
mir der theuerſte Mann auf Erden iſt, dem 
ich Alles, mich ſelbſt ihm verdanke.“ 

„Natürlich ziehen Sie an dem Baron 
vor,’ 

„Wenn Ew. Königl. Hoheit von Hoch⸗ 
achtung, von Liebe ſprechen, ſo kann ich keinen 
Vergleich zwiſchen dieſen beiden Menſchen zu⸗ 
geben; wenn aber gemeint iſt, daß ich eine 
Ehe mit dem Doktor beabſichtige, oder nur 
wünſchte, ſo muß ich einen ſolchen Irrthum 
wiederlegen durch die beſtimmte Erklärung, nie 
werde ich, die Verlaſſene, Verachtete, Ent⸗ 
ehrte, die Gattin dieſes ehrenhaſten Mannes, 
damit ich nicht Schande bringe in ſein Haus. 
damit er nicht gensthigt ſei, die Augen vor 


220 


andern Frauen demüthig niederzuſchlagen, da⸗ 
mit er die Achtung gegen mich nicht verliere, 
die er noch in ſeinem trefflichen Herzen be⸗ 
wahrt.“ 

„Allein mein Bruder will, daß Übede 
ſein Unrecht wieder gut mache.“ 

„Der König wird nicht drei Menſchen 
unglücklich machen wollen.“ 

„Er hört Alles, was wir ſprechen, im 
offenſtehenden Nebenzimmer.“ 

„Ja wohl höre ich Alles,“ ſagte dieſer 
im Hereintreten. „Ich danke Dir, liebe 
Schweſter, daß Du mir Gelegenheit gegeben 
haſt, eine edle Geſinnung kennen zu lernen, 
die um meinen Thron ſich fo felten findet, 
Hund Recht zu üben, fo weit meine Macht 
reicht. Mein Kind Du haſt die Prüfung 
gut beſtanden, und jetzt fordere ich von Dir, 
daß Du Deinen Willen ganz dem meinigen 
unterordneſt. Ich werde wiſſen, was zu Dei⸗ 
nem Beſten frommt, und wenn auch von 
Dir etwas verlangt wird, was Dir unmöglich 
ſcheint, ſo wiederſtrebe mir nicht, es ſoll zu 
Deinem Glüde gereichen. Ich habe beſchloſſen, 
die Sorge für Dich zu übernehmen, und mir 
ſelbſt eine Freude zu bereiten, indem ich Ge⸗ 
rechtigkeit übe. Vergiß nicht, daß in dieſem 
Zimmer Jemand wohnt, der Theil an Dir 
nimmt; frage ſie um Rath, wenn Du deſſen 
bedarfſt. Jetzt kehre zu Deinem Vater zurück 
und ſage ihm, daß er ſich morgen früh um 
9 Uhr in meinem Kabinet einfinde.“ 

In tiefer Rührung ſchluchzend verließ Ma⸗ 
thilde das Schloß; ein Stern der Hoffnung 
war ihr aufgegangen, der die Trübſal in fer⸗ 
nem Dämmerlichte durchſchimmerte. Daß in 
ihrem Leben der Wendepunkt erreicht ſei, fühlte 
fie, ahnte fie; allein auf welche Weiße der 
Knoten ſich löſen werde, das vermochte ſie 
nicht zu begreifen; im Gegentheile nur ver⸗ 
wirrter mußte er ihr erſcheinen, als ſie am 


nächſten Morgen von ihrem Vater erfuhr, der 
König habe ihm befohlen, eine Klage auf 
Vollziehung gegen den Baron einzureichen, 
welcher zufolge erhaltenen ſicheren Geleites in 
die Reſidenz zurückgekehrt und zwar auf freien 
Füßen geblieben war, jedoch feinen Degen ab⸗ 
gegeben hatte. 

FFortſetzung folgt.) 

— . — 

Sängerharfe. 

n . h und E. e. 


Wenn, horchend nur, ich ſtille blieb 
Bei Eurer ſuͤßen Feier, 
Geſchah's, fuͤrwahr, aus heil'ger Lieb’, 
Der lauſchen ſoll die Leier! 
Ich fühlt‘, als Harfe, gleich am Klang: 
„Ihr ſeid wohl ſelbſt ein Wie 8 


Napoleon und eine Fran. 


(Fortſetzung.) 

— Wer Sie auch ſein mögen, befürchten 
Sie Nichts, ſagte er der Dame leiſe ins Ohr: 
Es fol Ihnen nicht die geringſte Bequemlich⸗ 
keit abgehen .. Traget Madame in's Schloß, 
rief er den Umſtehenden zu: aber ſorgfältig: 
dann laßt Dubois kommen. Iſt er nicht in 
St. Cloud, ſo ſoll man nach Paris eilen! 
Marſch! fort! | 

Ungefähr um zehn Uhr Vormittags ſaß 
der Kaiſer bei ſeinem gewöhnlichen Frühſtücke, 
einem gebratenen Hähnchen und Linſenſallat, 
als leiſe, wie ein Mäuschen, das nach Brod⸗ 
ſamen trippelt, die Kaiſerin in den Eßſaal 
trat, ſich von hinten auf die Schultern ihres 
kaiſerlichen Gemahls ſtützte und lächelnd ſprach: 

— Es iſt ſeit einer halben Stunde ein 
Gaſt mehr in St. Cloud, Napoleon! 
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— Wirklich! 
— Ein großer Knabe. Iſt das nicht 
eine günſtige Vorbedeutung, Freund? 
Ja, Joſephine; Gott ſchützt uns! 
Er giebt uns einen Erben. 
— Einen Erben, glaubſt Du Freund? 
ſagte die Kaiſerin und lächelte dazu, wie eine 
glückliche Mutter. 
— Aoer dieſes Kind? fragte der Kaiſer. 
— Trinkt Zuckerwaſſer, wie ein Erwach⸗ 
fener, erwiederte Joſephine. Ich habe der 
Mutter verſprochen, Du und ich werden Tauf⸗ 
bathen fein und es Napoleon Joſeph heißen. 
— Gut! ſehr gut! Wie heißt aber die 
— 1 deſſelben? Iſt fie die Frau eines Milir 


„Joſephine erröthete ein wenig und zögerte 
t der Antwort. 
— Nun? Dieſe Dame iſt? 

Ju — Dieſe Dame, Freund! iſt .... iſt eine 
N Nfran ... Werde nicht böſe, Napoleon! 
Ich habe ſie ja nicht in's Schloß gebracht. 
A0 — Wo hat man ſie einlogirt? fragte der 
Laiſer und ſtand auf. 

— Ach! geh' nicht zu ihr. Deine Ge: 
wart würde fie tödten .. Dubois hat die 
ben ole Ruhe befohlen .. Das arme Mäd⸗ 
erſtickt vor Scham. 
daß 2 Was! Scham? Du wirft erfahren, 
8 le eine von den Jungfern iſt, welche.. 
und N habe fie in meinen Armen gehalten, 
fie * Schloß tragen laſſen, damit .. Wie 
tieſſte t. Germain gloſſiren werden! ... Die 
lle fol hierüber beobachtet werden. 
der eine Silbe davon ſpricht. 

e höre mich! Deine Vermuthun— 
* eleidigend. Du täufcheft Dich! 
Joseph! Wer Gott! Dir zürne ich nicht, 
f Gwätgere Du biſt nicht Schuld, wenn 
Wie ge eien entſtehen, ſondern ich, ich allein. 
ö heißt aber die Jungfrau? 


gen 
mo 


— 


gen find d 


— Fräulein von Saint⸗Vallier. 

— Saint Vallier! ... Ein Chouan ?. 
Ein Marquis? 

— Ein Marquis, Freund! kein Chouan! 
Ich glaube mich von Beauharnais noch zu 
erinnern, daß er einen Saint⸗Vallier kannte. 

— Nun denn, Joſephine! Wenn Du Etwas 
von dieſer Dame weißt, ſo erzähle. 

— Sie hat mir Alles geſagt. Ihr Vater iſt 
der Marquis von Saint Vallier, ſie ſein einziges 
Kind, und ihre Wohnung in Saint⸗Germain. 
Die Saint⸗Vallier find eine uralte Familie, 
Freund! Zwar reich nicht, aber auch nie aus⸗ 
gewandert. Darum hängt der Vater der Dame, 
welcher Du ohne Zweifel das Leben gerettet 
haft, noch feſt am alten Regimente 

7 Iſt folglich ein Feind des Kaiſers! 
ergänzte Napoleon. 

— Das gerade nicht, erwiederte Joſephine. 
Es ſcheint, Herr von Saint Ballier ſehe wenig 
Welt und beſchäftige ſich überhaupt nicht mit 
Politik. Das junge Mädchen hat keine Mutter 
mehr, ſeit einem Jahre aber die Bekanntſchaft, 
mit einem jungen Manne 

— Deſſen Namen ſie Dir geheim hält, 
Joſephine? 

— Nicht doch, er heißt Rodier. 

— Rodier? Rodier? ... Ein Hauptmann 
meiner Garde? 

— Das weiß ich nicht. 

— Acht und zwanzig Jahre alt? 

— Allerdings? 

— Ein hüſcher Mann, groß, herrliche 


Geſtalt, brav wie ſein Degen, rechtſchaffen! 


. .. O, der verläßt die Mutter feines Kindes 
nicht! N 

— Das hofft ſie auch. 

— Ich ſtehe dafür, erwiederte der Kaiſer. 
Iſt er nicht bei Marengo verwundet worden, 
als er noch Unterlieutenant war? 

— Ich kenne deſſen nähere Umſtände nicht! 
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— Aber warum heirathet ſie ihn nicht? 
— Ach, lieber Freund! Herr von Saint⸗ 


Vallier ſieht die 3 ji eine Mißhei⸗ 


rath an. 


Offizier meiner Armee! eine Mißheirath? Sie 
find doch ſchrecklich ſonderbar, Deine Adelichen, 
Joſephine! 
entehren glauben, wenn ſie arbeiten; deren 
ungerechte Bedrückungen und Laſter fünf Jahr⸗ 
hunderte lang die Entwickelung ihres Landes 
verzögert und gehindert haben; deren Voreltern 
die Nation, ſich ſelbſt — Alles verkauften, 
ſobald ſich ein feiler Käufer für fie fand ... 
So!! Herr von Saint⸗Vallier glaubte ſich zu 
meſalliren! Mein Offizier meſallirt! Er, 


der fein Blut für's Vaterland vergoſſen hat, 
Doch, Rodier 


und das Ehrenkreuz trägt . 
hat nun kein Recht 05 difficil zu fein. 
Er hat warſcheinlich Verſprechungen gemacht, 
die er halten muß; er hat ein Kind! Er ſoll 
ö Fräulein von Saint ⸗Vallier heirathen. Aber 
erkläre mir, Joſephine! Was wollte denn das 
hochſchwangere junge Weib in St. Cloud die 
fen Morgen? Aha! Ich errathe ... den Ro⸗ 
dier aufſuchen, der geſtern mit fler Com⸗ 
pagnie hier auf der Wache war, und noch da 
ſein muß, wenn nicht der Dienſt ſchon aus iſt. 
— Ach, nein! erwiederte Joſephine: Das 
Fräulein wollte ſich der Schande und dem Zorn 
des Vaters entziehen, der geſchworen hat, daß 
Rodier nie ſein Tochtermann werden ſolle. 
— Ha, ha, ha! ſchmunzelte Napoleon. 


— um den Mißhandlungen des rohen 


Vaters zu entgehen, verließ Joſephine . 

— Joſephine heiſt ſie, wie Du? 

— Ja, Freund ... Verließ Joſephine 
vergangene Nacht ihre Wohnung. Verzweifelt, 
vernichtet irrt ſie herum, bis ſie heute Morgen 
um 5 Uhr in einem Teiche unſers Parks ihr qual⸗ 


. Unnütze Menſchen, die ſich zu 


winnen würde, Zator zu erreichen. 


volles Leben zu endigen beſchloß, woran Du 


ſie, Lieber! zur glücklichen Stunde hinderteſt. 
Unruhe, Müdigkeit und Seelenangſt erregten 


2 ihre Wehen und beförderten die Geburt = 
22 Eine Mißheirath! rief Napoleon: Ein n 


herrlichen Knaben. 

— Mir war Angſt, ſugte der Sailer: 
Ich fürchtete, fie werde vor mir im Garten nie; 
derkommen. Höre, Joſephine! fuhr er fort; 
Von Taufe und Taufpathen kann einſtweilen 
nun keine Rede ſein. Wir können das Kind 
nicht taufen laſſen, bis Vater und Mutter deſ⸗ 
ſelben verheirathet find. Dafür will ich abet 
ſorgen. Sage dies Oeiner jungen Mutter 
Adieu, liebe Joſephine. f 

(Fort ſetzung folgt.) 


u —— 


Miscel len. 


(Seltene Treue.) Als im Winter | 
1776 der Graf Podotsky mit ſeiner Gemah⸗ 


lin von Wien nach Krakau reiſte, kamen die 


— 


Wölfe, die in den karpatiſchen Gebirgen ſeht 


häufig und in der ſtrengen Kälte wilder und 
kühner ſind als gewöhnlich, in Schaaren herab 
und verfolgten den Wagen zwiſchen den bei’ 
den Städtchen Oswiezk und Zator, welches 
letztere nur einige Stunden von Krakau liegt. 
Von den beiden Bedienten war einer voraus“ 
geſchickt, um Poſtpferde zu beſtellen. De 
andere, ein Heiducke, dem der Graf; feiner 
Treue wegen beſonders zugethan war, faht, 
daß die Wölfe immer näher heranſtürzten, und 


bat nun ſeinen Herrn, ihm zu erlauben, daß 
er ihnen ſein Pferd überließe, wodurch Sie 


in ihrer Wuth aufgehalten und man Zeit ge 
Der Graf 
war es zufrieden; der Heiducke flieg nun hin? 
ten auf den Wagen und ließ ſein Pferd lau 
ſen, das bald von den Wölfen ergriffen und 
in tauſend Stücke zerriſſen wurde. Unterdeſſen 


22 


wurde die Reiſe ſchleunigſt fottgeſetzt, in der 
offnung, die nicht mehr ferne Stadt zu er⸗ 
reichen. Die Pferde aber waren matt, und 
die Wölfe, noch wilder geworden, nachdem 
fie einmal Blut gekoſtet, hatten den Wagen 
beinahe eingeholt. In dieſer außerften Noth 
ef der Heiduck: „Hier iſt nur Ein Weg zur 
ettung. Ich will den Wölfen entgegenge⸗ 
hen, wenn Sie mir ſchwören, für mein Weib 
und meine Kinder wie ein Vater ſorgen zu 
wollen. Ich bin verloren; während ſie über 
mich herfallen, entkommen Sie.“ — Podotsky 
and eine Weile an, dies Anerbieten anzus 
nehmen; aber ohne Ausſicht auf Rettung wil⸗ 
gte er ein, und verſicherte feierlich, wenn er 
Nic für die Rettung Aller opfern wollte, ſtets 
ur feine Familie zu ſorgen. Der Heiduck 
leg nun ab, ging den Wölfen entgegen, ward 
umringt und zerriffen. Der Graf erreichte die 
ore von Zator und ward gerettet. 


Zu Valenciennes ſoll ſich gegenwärtig ein 
Knabe von —9 2 Jahren befinden, der nicht 
größer iſt als gewöhnlich, aber einen Schnurr⸗ 


art trotz einem Grenadier und einen Kinnbart- 


einen Sapeur hat. 
9 


Tags⸗ Begebenheiten. 


ommereſchenburg. Am 18. Juni fand 
glaͤnzende als wuͤrdige Einweihung des 
von vorſtorbenen General-Feldmarſchall Grafen 
faq, Oneiſenau hierſelbſt errichteten Denkmals 
de 
den 1 neralmajors von Zollikoffer, beſtehend aus 
des 27 ataillon des 26., dem 2. Bataillon 


S 
de ſo 


e Infanterie Regiments, dem 7. Kuͤraſſier⸗ 
aß ban und 12 Fußgeſchuͤtzen, war ſo placirt, 
ſich an erſte Bataillon mit dem rechten. Fluͤgel 


wit den, die Familiengruft des Verſtorbenen, fo 


folgte 


die Mauer des Schloßparkes lehnte, in 


as errichtete Denkmal ſich befinden; dann 
das 2. Bataillon, Front gegen das Denk⸗ 


gehabten 


mal; dann die 12 Geſchuͤtze und dem 1. Bataillon 
gegenüber. das 7. Kuͤraſſier⸗Regiment in Linie. 
Die Infanterie war in Kolonne in Kompagnie⸗ 
Fronten formirt. Auf dem rechten Fluͤgel hatte 
ſich der Landſturm der Gegend, beſtehend aus 
alten Kriegern, aufgeſtellt. Nachdem Se. Majeſtaͤt 
der König um 9½ Uhr vor der Kirche von Som⸗ 
mersdorf erſchienen war, erfolgte die Einſegnung 
der Leiche nach katholiſchem Ritus. — Alsdann 
marſchirte die 3. Kompagnie des 26 Infanterie 
Regiments dem Sarge voraus, welcher von 12 
Unteroffizieren des 9. Infanterie⸗Regiments (ges 
nannt Colbergſches), deſſen Chef der Verſtorbene 
geweſen, getragen wurde. Dem Sarge folgten 
zu Fuß Se. Maj. der König, ſaͤmmtliche koͤnigl. 
Prinzen, ſo wie die gegenwaͤrtigen Generale v. 
Borſtel, v. Boyen, v. Wedel I., v. Kanitz, v. 
Noſtitz und v. Lindheim, und eine anſehnliche 
Zahl hoͤherer Militair- und Civilperſonen. Waͤh⸗ 
rend der Beiſetzung gaben die Truppen Bataillons⸗ 
feuer und die Artillerie Geſchuͤtzfeuer. Se. Maj. 
der Koͤnig begab ſich hierauf nach der vordern 
Seite des Denkmals. Nach der Rede, welche 


der Militär: Ober: Prediger Dr. Große hielt, 


trat der General v. Borſtel als aͤlteſter Gene: 
ral hervor und dankte fuͤr die Auszeichnung, 
welche des hochſeligen Königs Majeſtaͤt dem Ver⸗ 
ewigten durch Errichtung eines Denkmals ge⸗ 
ſchenkt und welche Se. Maj. der regierende Koͤnig, 
umgeben von ſaͤmmtlichen Prinzen des Hauſes, 
durch Hoͤchſtihre Gegenwart bei der Leichenfeier 
erwieſen, und bat um die Erlaubniß, daß das 
Denkmal enthuͤllt werde, worauf durch die beiden 
daſſelbe bewachenden Offiziere der Vorhang, wel⸗ 
cher das Denkmal noch bedeckte, herabgelaſſen 
wurde, deſſen Anblick durch ein vom General v. 


Borſtel Sr. Majeftät dem Koͤnig gebrachtes, aus 


tauſend Stimmen wiederhallendes Hurrah be⸗ 
grüßt wurde. Se. Majeſtaͤt der König, reichte 
dem General. v. Borſtel nun die Hand und um⸗ 


armte ihn. 
e Die Leichenparade, unter Kommando 


Auf der letzten Reiſe in der Altmark wurde 
der König: von der berittenen Schützengilde der 


Stadt S. eingeholt: Der Oberft der Gilde, ein 


Brauer, hielt eine Anrede an, den Monarchen, 


worin er auch um militäͤriſche Beſetzung bat. Der 
Koͤnig erwiederte: wenn 


15 ſich u erinnere, 
o hätte die Stadt aas en Abnahme der 
ſo h Garniſon als einer: Laſt gebeten, und 
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in dieſem Falle würde die Wiederbewilligung 
nicht angehen. Da fuhr der Bittſteller heraus: 
„Ei warum denn nicht?“ — Der Gebieter fragte: 
Welches Gewerbe treiben Sie? — „Ich bin 
Brauer.“ — Welche Biere brauen Sie? — 
„Weißes und braunes.“ — Auch baierſches? — 
„Nein.“ — Warum nicht? — „Ich kann es 
nicht, weil ich es nicht verſtehe.“ — Ich kann 
auch nicht Alles, entgegnete der Koͤnig und be⸗ 
urlaubte den Redner. — Dieſe Antwort ſcheint 
auch auf andere Fragen und Anträge zu paſſen. 


Nidda. Ein Abſchaum der Menſchheit der 
Maurergeſelle Frz. Wilh. Theod. Vahlberg aus 
Braunſchweig, iſt hier verhaftet worden. Er hat 
ein 2½ Jahre altes Maͤdchen, das Kind braver 
Buͤrgersleute, welches gegen Abend mit andern 
Kindern an der Stadtmauer ſpielte, durch Lieb⸗ 
koſungen und Verſprechungen an ſich gelockt, in 
ein Kornfeld getragen, dort zu Boden geworfen, 
dem Kinde eine Schnitt- und Stichwunde am Halſe 
beigebracht, durch einen Fußtritt die untere. Kinn: 
lade deſſelben zertruͤmmert und an dem Leibe des 
ungluͤcklichen Maͤdchens empoͤrende Frevel mit 
dem Meſſer veruͤbt, um noch andere Geluͤſte zu 
befriedigen! In ſeinem Blute wurde das Kind 
von der verzweifelnden Mutter mit noch einigen 
Lebenszeichen gefunden, aber es endete gegen 
Mitternacht, trotz aller angewandten aͤrztlichen 
Fu unter entſetzlichen Leiden. Der Miſſethaͤter 
onnte nur mit großer Anſtrengung der Wuth 
der Einwohner entriſſen werden. 


, 


Auflöfung des Raͤthſels im vorigen Blatte: 
ö Die Perle. 


Raͤthſel. 
So groß es iſt, ſeht ihr mein Erſtes klein, 


Weil euch mein Zweites ſtets betruͤgt, 
Laßt beide dann verbunden ſein, 

Ihr liebts, weil's euch in Traͤumerein, 
In Schlaf und ſuͤßes Sehnen wiegt. 


— 


Nachruf 


dem theuren Andenken unſers guten Vaters, 
des am 8. Juli 1840 in Dittmanns dorf ver⸗ 
ſtorbenen Chirurgus und Schulaufſehers Herrn 


Joh. Nepomme Exuer. 


Ein Jahr iſt bald und ſchnell dahin gegangen, 
Seit dem man Dich ins ſtille Grab gebracht, 
Seit dem Du ruhſt in dunkler Todesnacht, 

Und Dir zur Ruh die Sterbeglocken klangen. 


Der Muttererde Gruͤn hat nun begonnen 
Das Deinen Huͤgel, guter Vater! ſchmuͤckt, 
Auf den das thränenvolle Auge blickt, 


Ach wie fo Viel iſt uns mit Dir entnommen. 


Doch der Dich rief, hilft alles, alles tragen, 
Er ſenkt den milden Troſt in unſre Bruſt, 
Wenn wir der Erde ſchmerzlichen Verluſt 

In tiefer, banger Trauer hier beklagen. 


f oz 
Wir denken Dein, Dein Bild fol. uns begleiten, 
Auf unſrer wechſelvollen Lebensbahnz 
Was Du als Vater hier an uns gethan, 
Das bleibt zum Segen uns fuͤr alle Zeiten. 


Du wuͤrdeſt wohl zu Deinen Kindern fprechen; 
Vertraut auf Gott und wanket nicht, 
Mit ihm fuͤhrt auch der dunkle Weg zum Licht 

Er ſchirmt Euch, wenn der Erde Stuͤtzen brechen. 


So wollen wir die Vaterſtimme hoͤren, 
Die aus der ſchoͤnen Heimath zu uns tönt, 
Und den, der uns mit Tod und Grab verſoͤhnt, 
In kindlicher Ergebung treu verehren. 


Nimm hin, den Dank, den Deine Kinder bringen, 
Die heut im Geiſt an Deinem Hügel ſtehn, 
Einſt wird zum himmliſch frohen Wiederſehn 

Sich unſre Seele freudig aufwaͤrts ſchwingen. 

} Die Hinterlaffenen, 


— — 


|—|—— nn. 
Dieſe Zeitſchrift, welche wöchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmte 
g für den vierteljaͤhrigen Praͤnumerations⸗Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 


Verleger und Redakteur C. J. Schloͤgel. 


